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Durch Steppe, Sonne, Wüſte wälzte ſich der Heerwurm 
feindlicher Abteilungen der deutſchen Schutztruppe nach, ge⸗ 
gen den Urmald von Moſambik, das eine portugieſiſche 
Kolonie iſt. Abteilungen krochen hüben hinein, wie Eiſen⸗ 
bahnzüge in den Tunnel, aber drüben nicht wieder hinaus. 
Geſchütze verſickerten draußen im Sand, Batterien erſoffen 
drinnen im Sumpf. Dann war Schlacht dort, Krachen von 
Granaten, ringsum ziſchte, ſpritzte der Sumpf. Es knatter⸗ 
ten die Büſche, die Scholle riß unter den Schuhen der Sol⸗ 
daten ab, und ſchwarzes Waſſer glotzte herauf. 

In der Luft war Stank von Leichen, Wehklagen von 
Verwundeten, Summen von Fliegen, Ruch von Morſch und 
Moder, Geheul, Verwünſchungen. 

Auch Signale zum Angriff waren darin. „Attacke marſch, 
marſch!“ — „Hol's der Teufel!“ fluchte da einer zu ſeinem 
lahmen Nebenmann. „Ich patſch im Sumpf bis an den 
Bauch. Ich erſaufe.“ Ein Granatſplitter zerfetzte ihm die 
Hand, mit der anderen hieb er die Patronenrahmen in den 
Sumpf — und ſich nach. 

Andere krochen aus den Büſchen, krochen im Schilf und 
Gekräute umher wie die Tiere, nagten Wurzeln und hatten 
wunde Hände — vom Laufen! Hatten den Typhus im Ge⸗ 
därm, daß Blut herauslief. Bei anderen waren die Nacken⸗ 
drüſen dick wie Kartoffeln: Schlafkrankheit. Suchten Höhlen 
unter den Wurzeln, wühlten Laub in dies Wundbett und 
legten ſich hin zum Sterben. 

Die noch draußen waren, hungerten und am Leben lit- 
ten, ſahen ſich an denen, die aus den Sümpfen wieder hoch— 
trieben, dick zum Platzen, das Entſetzen in die Augen m“ 
ſaͤgten: „Die find ſatt! Es gibt zu freſſen in des Teufels 
Küche!“ 

Die deutſche Schutztruppe von drüben ſpeit Brand 
herüber, ſpuckt die zweihunderttauſend Gewehrpats nen im 
Feuer her, die fie im letzten Gefecht erobert hat. 

„Es wird das Letzte herausgeholt aus den Leuten,“ be⸗ 
fiehlt ein engliſcher Oberſt. „Halten Sie durch, Leutnant 
Amery! Wo iſt Ihr Zug?“ 

„Mein Zug bin ich, Oberſt!“ 

„God Damn!“ . 

So wilderte die Verzweiflung über ihnen und um ſie, 
und auf ihnen zerkrachten die Granaten. Ringsherum 
ſpritzten die Sümpfe, knatterten die Büſche, die Hölle war 
los, die Hölle. 

Edward King aber, um den es ſich in dem Briefe von 
Piet Neuenhauſen handelte, ſah von dieſem Moroͤgefechte 
nichts. Edward King ſchlief unter dem Hallenbaum im Land 
7 Zeit und Leben hatten für ihn ihren Sinn ver⸗ 
oren. 


Tagebuch des Majors King. 


Trin Janders auf Mooikoppje bekam einen dicken Brief, 
Briefe waren im Schutzgebiet, als der Krieg in die Jahre 


ging, ſo rar wie Diamanten geworden. Ein Negerboy 
brachte ihn über den Meruberg herüber. 

„Haſt du eine Ahnung, wer uns ſchreiben könnte?“ 
fragte Trin die Giſela Steinbrink. 

Seelchen hatte gedacht: „O Gott, meine Eltern!“ Aber 
der Brief hatte eine Marke aus Moſambik. 

Der Schreiber war Bert Lang. 

Dem Bert Lang hatten ſie im Lazarett ein Bein unter 
dem Knie abgeſchnitten! Es war von einem Geſchoß zer⸗ 
trümmert worden. Portugieſiſche Pflanzer hatten ihn jo 
gefunden. Nach ſeiner Geneſung war er ins Gefangenen— 
Lager gekommen. Wenn die Zeit herum ſei, wolle er aber 
nach Mooikoppje kommen, ſchrieb er. Und ſchrieb am Schluß: 
„Ein treuer Neger will mir den Brief richtig zur Poſt be⸗ 
ſorgen, und wenn ich eine Marke draufklebe und an eine 
Bu renfrau adreſſiere, hat es keine Gefahr, ſagt er ...“ 

„Es iſt viel Schlimmes in dieſen Blättern,“ ſagte Seel- 
chen bewegt und faltete ſie zuſammen. „An Berts Leute 
können wir ſie aber nicht ſchicken, heute nicht und morgen 
nicht . . . weil wir auch ja nicht willen, wo ſie nun find.“ 

Und dann kam ein Tag — es war reichlich viel 
ſpäter — da kehrte Bur Vanderheid wieder einmal auf 
Mooikoppje ein. Er war ein gebrochener Mann. 

„Trin,“ ſagte er, „es iſt aus!“ 

„Was iſt aus?“ 


„Der Krieg. Die Schutztruppe hat auf Befehl der 


Deutſchen Regierung die Waffen dem Feind aufliefern 
müſſen.“ : 
„Und Piet van Royen und Piet Neuenhauſen?“ 0 


„Sind nach Loureneo Marquez entkommen. Das iſt in 
Moſambik, Trin, der Hafen für das Binnenland Transvaal. 
Sie wollten den Engländern nicht in die Hände fallen.“ 

Der alte Vanderheid hatte noch etwas auf dem Herzen, 
aber er rückte damit nicht gleich heraus. 

„Früher,“ begann er, „da war ich der Pflanzer. Heuti- 
gentags, Trin, mag das nicht mehr recht gehen; man iſt 
bloß noch halb und müßte doch vierfach ſein in der ſchweren 
Zeit. Die ſchwerſte für uns Bauern kommt erſt noch. 
Meinſt du nicht, daß Piet van Royen jetzt auf die Pflan⸗ 
zung gehört?“ 

„Natürlich mein' ich das,“ ſagte Trin. 

„Wenn ich mit meinem Freunde, dem General Smuts, 
reden könnte ... unterbrich mich nicht, Gevatterin ... ich 
meine wegen Piet, daß fie ihn hereinlaſſen ...“ 

„Das könnteſt du ja wohl tun, Vanderheid.“ 

„Wir haben gedacht: vielleicht könnteſt du mir Giſela 
Steinbrink für etliche Wochen leihen, damit ſie mit mir 
reiſe.“ 

Giſela Steinbrink war jung und weltfroh. Sie hatte 
gegen den Plan Vanderheids nichts einzuwenden. Der Bur 
griff alſo nach dem Gehſtock . .. „Was ich noch ſagen 
wollte,“ wandte er ſich an Seelchen, „euer Vogt Lombo hat 
bei der Schutztruppe gekämpft, der Maſſaihäuptling Omaru 
auch. Als der Befehl der Waffenübergabe gekommen iſt, 
hat Omaru ſich vom Leben zum Tode befördert.“ 

Omarus Stolz und Treue konnten den Befehl der 
deutſchen Regierung, die Waffen zu ſtrecken, nicht faſſen. Le⸗ 


285 tat er es nicht. Dem Toten mochten ſie ſie ab⸗ 
nehmen. j 

Es geſchah nicht. Auch der Feind ehrte die Größe dieſes 
Helden. Mit den Waffen ſenkte man ihn in das Grab in 
der Steppe. 


Einmal ſaß Trin auf der Holzbank, die rechts von der 


Tür des Farmerhauſes war, und zündete ſich gerade eine 


Pfeife an. „Es kommt einer!“ ſagte Jonas und guckte die 
Einfahrtsſtraße hinab. : 
Es kam auch einer, mit einem zünftigen Knotenſtöck und 
einem Stelzbein. Er ſchwenkte den Hut, als er Tante Trin 
ſah. Ein Juchzer ſchwang ſich heimatfroh darunter hervor. 
„Es iſt Bert Lang,“ ſagte Trin. „Daß ich die Wurzeln 
kriege, Bert Lang!“ rief ſie ihm zu. 
„„Guten Tag, Tante Trin. Guten Tag, Jonas“. Was 
er noch ſagen wollte, fand ſich in der Wucht der Minute nicht 
aus ihm heraus. Er kam als ein Bettler. Als Sohn des 
reichſten Pflanzers war er hinausgezogen. 
„Du kannſt morgen gleich anfangen, Bert Lang. Wir 
wollen den Affenwald roden, brennen, umſchaffen zu einer 
Kaffepflanzung.“ 
„Und wo iſt Giſela Steinbrink?“ fragte Bert Lang. 
„Sie iſt mit Ohm Vanderheid zu General Smuts nach 
Johannesburg gereiſt ... So und fo ſtehen die Dinge.“ 
„Seelchen Steinbrink muß ein ſchönes und hohes Mäd⸗ 
chen geworden ſein,“ ſagt er. 
„Sie iſt wie ein Morgen in der Wüſte,“ beſtätigte Jo⸗ 
nas begeiſtert und verdrehte die Augen. 
Ohm Vanderheid in Transvaal war der Meinung, daß 
er wieder einmal eine Sache mit Aufwand angepackt, aber 
die Kraft nutzlos vertan hatte. 
„Ein niederträchtiges Gefühl,“ ſagte er zu Giſela Stein⸗ 
brink. Sie kam von einem ſtundenlangen Spaziergang 
durch Johannesburg und fand Ohm Vanderheid im Hotel. 
Er war gänzlich zerknittert. 5 
„Wie ſteht es mit General Smuts?“ fragte ſie mutig. 
„Ich weiß es nicht, iſt mir auch ganz gleichgültig!“ ſagte 
er. Smuts, ſein Jugendfreund, hatte ihn nicht empfangen. 
Nun wollte Vanderheid den Staub Johannesburgs von den 
Schuhen ſchütteln und mit nächſter Gelegenheit nach Moſam⸗ 
bik fahren, um mit ſeinem Schwiegerſohn Piet van Royen 
und ſeinem Nachbarſohn Piet Neuenhauſen zuſammen⸗ 
zutreffen. 
Endlich kamen fie nach Lourenco Marquez. 
„Ich finde, es iſt ſehr viel Gegend in dieſem Lande,“ 
ſagte Ohm Vanderheid zu Piet van Royen, der ſie auf ein 
Telegramm hin am Bahnhof erwartete. 
„„Und dieſe?“ fragte der Schwiegerſohn, ein ſonnen⸗ 
verbrannter, kriegshafter, aufrechter Bur, länger als die 
Leute ſeiner Raſſe. 


„Mein Reiſemarſchall Giſela Steinbrink,“ erklärte Van⸗ 


rheid. 
„Hurrjeh, Seelchen, mein Seelchen!“ ſchrie Piet van 
Royen und riß das Mädchen an feine Bruſt. „So rank und 
ſo blond! Geh her, laß dir einen Kuß geben! Und nun 
gehen wir, Piet Neuenhauſen ſuchen. Er iſt im Hafen.“ 
Neuenhauſen hatte eine Stelle als Hafenmeiſter ge— 
funden, ein Aufſeheramt für die Einfahrt und Ausfahrt der 
Schiffe, für das Verſtauen und Löſchen der Ladungen. Es 
war kein einkömmlicher Poſten, aber er trug zur Not ſeinen 


Mann, Piet van Royen dagegen war Beamter einer Zucker⸗ e 


fabrik, die auch etliche Deutſche beſchäftigte. 
So ſchlugen ſich die beiden Heimatloſen durchs Daſein. 
Eine Überraſchung hatte auch Piet Neuenhauſen beim 
Zuſammentreffen mit Giſela. Sein Staunen war nicht fo 
laut; aber es war tief. 

„Ich habe dich nicht oft geſehen, Giſela Steinbrink“, 
ſagte Piet Neuenhauſen; „denn ich war ſchon ein Mann, 
und du gingſt noch in die Schule. Wie ſteht es um deine 
Eltern, Giſela?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich habe ſeit Muhunke nichts von 
ihnen gehört .., ſeit fünf Jahren“, ſetzte fie hinzu. Die 
Augen liefen ihr über. 

Er erſchrak ſehr, aber er wollte Seelchen nicht ver⸗ 
ſtören und ſagte: „Dann habe ich dir gleich eine gute Nach⸗ 
richt zu bringen.“ 

„Rede doch, Piet!“ 

„Die Deutſchen aus dem Schutzgebiet — in welchem 
Sammellager ſie immer waren — ſind alle ins Reich ab⸗ 
az worden. Alſo find auch deine Eltern in Deutſch⸗ 
and. 


Und weil Vanderheid und jein Schwiegerſohn mitein⸗ 
ander zu reden hatten, nahm Neuenhauſen fie an den Arm 
und ging mit ihr die Hafenſtraße entlang. Es war da 


vorn an der Mole ein Café für Seeleute; man konnte dort 


gut ſitzen unter rotweißgeſtreiften Sonnendächern, die im 
Winde flappten. a . 

Sie überlegten, wie ſie es machen wollten und daß fie 
an die Mutter von Elſe Steinbrink ſchreiben wollten, die 
in Deutſchland, in Nienburg wohnte. 

Währenddem dachte Piet Neuenhauſen: „Was iſt das 
für ein klares nordiſches Mädchen!“ Und Seelchen fühlte, 
wie ihr Herz an dieſem Manne ſtärker wurde und ihm in 
die Hände wuchs. „Es iſt fein“, ſagte ſie, „weißt du, wie 
ich mir jetzt vorkomme, Piet? Wie auf einem Schiffe mit 
vollen Segeln ... Friſch weht der Wind der Heimat zu. 
Alſo los, ſchreiben wir!“ 

„Nein“, ſagte er und legte ſeine Hand auf die ihre, „wir 
ſchreiben noch nicht; denn wir wollen ihnen im Brief alles 
erzählen ... auch was ſich heute zuträgt. Das willen wir 
aber noch nicht.“ 5 

„Nun, es riecht nach Teer und Sonne und Indiſchem 
Ozean“, ſagte ſie, „was ſoll denn da weiter paſſieren?“ 

„Eine Verlobung zwiſchen Giſela Steinbrink und Piet 
Neuenhauſen“, ſagte er ganz beſonnen und feſt, weil er 
wußte, es war ſo ihre Art. Und es war auch die ſeine. 

Und an einem Vormittag gelangten Vanderheid und 
Giſela Steinbrink zu den Farmen, und Seelchen war be⸗ 
gierig, zu ſehen, was ſich inzwiſchen in der Pflanzung ge⸗ 
wandelt hatte. So ritt ſie gleich hinaus. a 

Bert Lang hatte das Maultier, auf dem fie im Sattel 
ſaß, gar nicht herantraben hören. Er ſtand mit den drei 
Frauen Lombos und mit ein paar Boys auf der Rodung 
im Gummiwald, wo auf einem Aſt an die zwanzig Tumbili⸗ 
äfſchen ſaßen, wie Schwalben auf einem Telegraphendraht. 

Da kam der Hufſchlag des Maultiers. Er wandte ſich um 
und wußte gleich: die im Sattel war Seelchen. 

„Du biſt wieder gekommen?“ fragte er und wurde rot 
vor Glück und Überraſchung. { 

Sie ſah aus, wie er fie ſich gedacht hatte und paßte ganz 
und gar in ſein Herz. „Schön wie ein Morgen in der 
Wüſte“, hatte damals Jonas geſagt, und Bert Lang hatte 
das oft durch ſeine Seele klingen hören, ſogar in der Nacht. 
Er kam aber nicht gleich aus der Bedrängnis und ſagte: 
„Wir roden den Affenwald und wollen eine Straußenf ven; 
bauen. Was ſagſt du dazu, Seelchen?“ 8 

„Tante Trin iſt ſehr damit einverſtanden.“ 

„Und du?“ 

„Ich bin dabei Nebenſache.“ 

„Hauptſache!“ jubelte er. 

„Nein“, lachte fie hell auf ihn hin, „ich ſoll doch ma. die 
Frau auf Neuenhauſenfarm werden. Neuenhauſenfarm 
heißt von jetzt ab Giſelafarm.“ 

„Wie ſoll man denn das verſtehen?“ fragte er ahnungs⸗ 
voll. ; 
„Ich habe mich doch mit Piet Neuenhauſen verlobt.“ 
Bert ſtützte ſich hilflos auf een Stiel der Hacke. 

„Auf Wiederſehen heut' abend! Sei fo froh wie ich, das 
Leben iſt ja ſo ſchön!“ jubelte Giſela und galoppierte davon. 
%* 


Trin Janders kam ſich von der Verlobung überrumpelt 
vor, und in überrumpelungen wußte ſie ſich nicht gleich „u 
ſchicken N 

Mit der Nacht fiel Jonas wieder ins Haus. „Sack voll 
Poſt!“ ſchrie er und übertrieb. Da hatten ſich Trin, Seelchen, 
Wenderheid und Bert Lang ſchon auf dem Stöp verſammelt. 
Unter der Poſt war ein Brief für Seelchen aus Lourenco 
Marquez und einer aus Nienburg von ihrer Mutter. Den 
mußte ſie vorleſen. Oft, oft hatten ſie von Deutſchland her 
geſchrieben, aber nie ein Lebenszeichen erhalten. „Deine 
Eltern und Johanna und Muhunk denken jede Stunde an 
dich.“ Von Muhunken war ſo häufig die Rede, daß Giſela 
ungeduldig fragte: „Wer iſt denn eigentlich dieſer Muhunke?“ 
Dann ſtellte ſich heraus, daß Muhunke eigentlich Leo 
hieß und Giſelas Bruder war, der ſich nach einer langen 
Pauſe eingeſtellt hatte. Stramm und raſſig nannte ihn die 
Mutter, und es ſollte ein richtiger Pflanzer aus dem Jungen 
werden; er hatte keinen anderen Gedanken, als nach Afrika 
zu gehen, wenn er groß ſei. 8 
Bert Lang und Giſela ſchrieben in dieſer Nacht am Tiſch 
auf dem Stöp Briefe: „Ich habe meinen Eltern geſchrieben, 


we ich es wir dente, daß es nun wird“, ſagte Bert Lang. 


„Dieſe Nacht war für mich eine Lebenswende. Ich geh nach 
Deutſchland und will mir eine Frau holen; ſie muß ausſehen 
wie du, innen und außen, das iſt die richtige.“ 

An einem der nächſten Tage ſagte Tante Trin: „Bert, 
di mußt heut nachmittag wegen der Reiſe nach Deutſchland 
deine Gedanken zuſammennehmen und kannſt gleich mit dem 
Advokaten Koueberg nach Moſchi zurückfahren. Bert, mein 
Sohn, wir wollen nämlich jetzt eine Sache regeln, die mir 
ſehr am Herzen liegt, ſetz dich dort hin und paß gut auf. Du 
ſollſt nicht nach Deutſchland kommen wie einer, der den 
Krieg des Lebens verloren hat, mein Junge. Wenn du um 
Johanna Steinbrink wirbſt und ſie fragen dich: Menſch, du 
haſt ein Holzbein, und was haſt du noch, dann ſollſt du 
ſagen: ich habe eine Pflanzung in Afrika, die heißt Mooi⸗ 
koppje und iſt mir und meiner Frau Johanna Steinbrink 
vor Trin Janders zugeſprochen von Rechts und Geſetzes 
wegen! ... Nein, bleib ſitzen, Bert. Wie dir ums Herz iſt, 
das weiß ich ſchon. Mich aber ſollſt du nicht weich machen.“ 

So nahm Trin Janders in unerforſchlicher Ruhe und 
Umſicht die ſchwere Laſt vom Herzen dieſes deutſchen Jung⸗ 
manns. Sie tat das Ihre. 

„Und wenn das jedem ſo gelingt, wie euch, Tante Trin, 
dann muß die Welt nach dem großen Brand ja wohl wieder 
in Schuß kommen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Des Oberſtleutnants letzte Minute. 


Skizze von Mia Munier⸗Wroblewfka. 


Zu den großen Herbſtjagden war der Oberſtleutnant 
aus Petersburg gekommen. Seine Ankunft bedeutete eine 
Senſation. Der Baron war ihm bis auf die Schloßtreppe 
entgegengeſchritten; da begrüßten ſich die ungleichen Brü⸗ 
der, der Majoratsherr, dem das Haar ſchon an den Schläfen 
ſilberte, der unlöslich verwurzelt war in dieſer Erde ſeiner 
Väter, und der jüngere, landfremd Gewordene in feiner 
glänzenden Gardeuniform, elegant, geräuſchvoll, faſt zu ge⸗ 
räuſchvoll an dieſer Stätte, wo alles gedämpft war, über⸗ 
zogen mit der Patina Jahrhunderte alter Kultur. 

Am erſten Abend ſchon ging der Oberſtleutnant zur 
alten, blinden Male hinunter. 
heizten Stube mit den Goldglöckchen auf der Fenſterbank 
und den rafaeliſchen Engelköpſchen in Oldruck an der 
Wand, rauchte und erzählte Male von ihrer Tochter Lotte, 
die ſeit 2 Jahren ſeinen Petersburger Haushalt führte. 

„Siehſt du, Male“, ſagte er in feinem flawiſch abgefärb⸗ 
ten Tonfall, „deine Lotte iſt mein ſtiller Ruhepunkt zwiſchen 
Hofdienſt, Arbeit und Vergnügungen. Sie weiß, was mir 
in Petersburg fehlt. In Lottes Speiſezimmer riecht es wie 
hier zu Hauſe. Keine Gattin würde ſo muſterhaft für mein 
Wohl ſorgen, wie die Lotte das tut. Du weißt, Male, ich 
war nie fürs Heiraten. Frauen ſind nur genießbar, ſolange 
ſie auf einen Mann hoffen, wenn ſie ihn haben, geben ſie 
ſich keine Mühe mehr. Die einzige Frauensperſon, die nie 
etwas von mir erwartet, die immer nur für mich geſorgt 
hat, war deine Lotte, darum bedeutet ſie in Petersburg für 
mich Kindheit, Heimat, alles Frühe, halb Vergeſſene.“ 

Male bewegte den heruntergeſunkenen Unterkiefer. 
Glückstränen kullerten aus den blinden Augen durch die 
braunen Runzeln. — — 

Weibliche Nebel ſpannen um Kiefernſtamm und Unter⸗ 
holz, um bräunliches Farnkraut und graues Moosgeflecht, 
Hörnerſchall und Hundegeblaff! 

Unter einer hundertjährigen Eiche hatte der Oberſtleut⸗ 
nant ſeinen Stand. Ihm zur Seite wehte der weiße 
Schleier vom Hütchen der ſchönen Iſabell, die ihm heute 
als Witwe reizvoller erſchien als vor zehn Jahren bei ihrem 
letzten Begegnen. Ihr krauſes Haar glühte goldig im 
Herbſtgrau, Jagdfieber rötete die ſchmalen Wangen, der 
Blick war herriſch herbe. Dem Oberſtleutnant ward das 
Herz ſo heiß und eng unter des Bruders altem Jagdrock, 
wie es ihm nie geworden unter den ſeiden⸗gefütterten Uni⸗ 
formen der Gardedragoner. — — 

Abends glühten des Schloſſes Fenſter lichterhell in die 
dunkle Nebelnacht. 

Eine Mazurka warf ihren aufreizenden Rhythmus in 
die feſtliche Helle. Der Oberſtleutnant tanzte mit Iſabell. 
unwillkürlich bildete ſich eine freie Bahn für das außer⸗ 


Da ſaß er in ihrer über⸗ 


NT 
Blauer Page geſucht! 


nein — lieber Ceſer — das iſt keine verirrte 
Schlagzeile aus der Rubrik »Derlorens, ſondern 
es iſt der Titel unſeres neuen Romans! Was 
ſich in dieſer Liebes= und Diebesgeſchichte an 
luſtigen, manchmal aber auch recht kitzligen 
Abenteuern abfpielt (Iogar ein komplettes Mä= 
del wird dabei geklaut!) gleicht einer tollen 
Faſtnachts komödie. Wir beginnen demnächſt 
mit dieſem neuen Roman. 


f Die Schriftleitung. 
Aach aaamanhaane nada 


gewöhnliche Paar. An ſeiner Bruſt glitzerten hohe Orden, 
die Sporen klingelten leiſe. Iſabells weiße Seide wehte 
an der Buntheit ſeiner Uniform hin, blumenzart. 

Jetzt kniete er, alter polniſcher Sitte folgend, vor ihr nie⸗ 
der und drückte ihre Hand an die Lippen, und dieſe Hand, 
löſte eine blaßrote Roſe von ihrer Bruſt und ſtreckte ſie 
dem Knienden entgegen. 


An der Tür zwiſchen Tanzſaal und Billardzimmer ſtand 
der Schloßherr. Er hatte die Tanzſzene beobachtet, wär⸗ 
merer Glanz war in ſeine müden Augen getreten. Der 
Oberſtleutnant kam auf ihn zu, flüſterte im Vorübergehen: 
„„Ich ziehe mich auf eine Viertelſtunde zurück, mein Herz 
verträgt die Mazurka doch nicht ſo wie in den Leutnants⸗ 
tagen.“ 


Der Majoratsherr folgte dem Bruder ins Veſtibül mit 
den Elchgeweihen an der dunklen Eichentäfelung, ſah den 
Oberſtleutnant die breiten Stufen zum Oberſtock empor⸗ 
ſchreiten und auf dem Treppenabſetz ſtehen bleiben. Es war, 
als ſinke ſeine elaſtiſche Geſtalt in ſich zuſammen, er drückte 
die Hand ans Herz, über dem zwiſchen den Orden die blaß; 
rote Roſe welkte. In der nächſten Sekunde fiel er zu 
Boden. \ a 


In der Morgenfrühe traf eine Depeſche aus Petersburg 
ein: „Wie geht es dem Oberſtleutnant? Lotte.“ Die Dez 
peſche war aufgegeben eine halbe Stunde nach dem Tode 
des Oberſtleutnant. — — 

Einen Monat ſpäter fuhr der Majoratsherr nach Pe⸗ 
tersburg, um des Bruders Nachlaß zu ordnen... In 
funkelnd kalter Winterſonne ſaß er am Schreibtiſch des 
Toten, und plötzlich fiel ihm die ſeltſame Depeſche ein. Er 
rief die alte Haushälterin und fragte: „Wie kamen Sie 
eigentlich damals darauf, mitten in der Nacht nach Kur⸗ 
land zu telegraphieren?“ 


Lotte hob die ſchwarzſeidene Schürze zu den Augen und 
wiſchte ihre ſofort vorbrechenden Tränen fort. „Sie ſind der 
erſte, Herr Baron, dem ich von jener Nacht erzähle. Es war 
elf Uhr, ich ſaß in meinem Zimmer, da hörte ich die Glocke 
aus dieſem Zimmer. Es war das Zeichen, mit dem mich 
der Oberſtleutnant immer rief, wenn er etwas brauchte. 


Ich lief erſchreckt hin und dachte an Diebe. Das Zim⸗ 
mer war erleuchtet. Auf dem Stuhl, auf dem jetzt der Herr 
Baron ſitzt, ſah ich den Oberſtleutnant in Paradeuniform 
mit allen Orden, dazwiſchen trug er eine rote Roſe, er war 
erhitzt und hielt die rechte Hand ans Herz gedrückt. Das 
dauerte nur etliche Sekunden, vielleicht eine Minute, ich 
kann das nicht beſtimmen, dann war alles um mich dunkel, 
ich aber lief zur nächſten Poſtabteilung und ſchickte die 
Depeſche nach Kurland. Nun, am nächſten Vormittag kam 
dann das Telegramm vom Herrn Baron mit der Todes⸗ 
nachricht, da mußte ich, daß mein guter Herr bei mir ge⸗ 
weſen war in ſeiner letzten Minute.“ | 


Sie ſagte das ohne Grauen, ganz einfach. Der Majo⸗ 
ratsherr hielt die blaſſen Lider geſenkt. 


Er hat nur einmal viele Jahre ſpäter in einem ver⸗ 
trauten Kreiſe, als von den mancherlei Rätſeln zwiſchen 
den Geſtirnen geredet wurde, dieſe ſeltſame Geſchichte er⸗, 
zählt und ſo iſt ſie den Überlebenden erhalten geblieben. 


Waſſerhoſen auf dem Meere. 
Von Kapitän Ernſt Römer. 


Die Seefahrer der Frühzeit und wohl auch des an⸗ 
gehenden Mittelalters wußten von einem gewaltigen 
Drachen zu berichten, der zuweilen in den Wolken erſchien 
und aufs Meer hernieder fuhr. Sein Schweif mochte bis 
zum Himmel reichen, aber mit dem furchtbaren Rachen 
ſchlürfte er das Waſſer des Meeres hoch und verſchlang 
jedes Schiff, das ihm in den Weg kam. 
> Von dieſem erſchrecklichen Fabeltier iſt heute die 

ſchlichte Waſſerhoſe übrig geblieben. Sie bietet nun ge⸗ 
legentlich ein ſo überwältigend großartiges Schauſpiel, daß 
man es wohl begreiflich findet, wenn ſie in der Vorſtellung 
der Alten zu einem unheimlichen Lebeweſen wurde. 
Wie ſtellt ſich die Erſcheinung dem ſeefahrenden Be⸗ 
obachter dar? Am klaren Himmel ſteht eine kleine Wolke, 
die ſich auffallend ſchnell vergrößert und bald zu einer 
bedrohlich ausſehenden Haufenwolke mit dunklem Unter⸗ 
rand anwächſt, wie eine Gewitterwolke etwa. An ihrem 
unteren Rande bemerkt man bald eine wild wirbelnde 
Bewegung, Wolkenfetzen löſen ſich von der Maſſe los, 
wirbeln umeinander, verſchlingen ſich, reißen wieder ab. 
Es brodelt und dampft wie in einem Hexenkeſſel. In der 
Mitte, ſehr oft auch am vorderen Teil der Wolke, im Sinne 
ihrer Bewegungsrichtung, beginnt es ſich nach oben auf⸗ 
zuwölben, aber nur einen Augenblick; dann entſteht ein 
trichterartiges Gebilde, das nach unten zu wächſt und wie 
ein umgekehrter ſtumpfer Kegel ausſieht. Es verlängert 
ſich, pendelt wohl auch hin und her, zieht ſich ein, fällt 
wieder herab. Man möchte an den Rüſſel eines jagen 
haften großen Mammuts denken. 

Nun geſchieht Wunderbares: genau unter dem Wolken⸗ 
ſchlauch, der loſe herabhängt, die Meeresoberfläche aber bei 
weitem nicht erreicht, wird das Waſſer zu einem kreis⸗ 
runden Wirbel erregt. Springbrunnenartig ſteigt das 
Waſſer in dem ſchalenförmig, ja zu einem Wall ſich auf⸗ 
wölbenden Strudel auf und nieder, und die Bewegung 
wird um jo heftiger, je mehr ſich der Schlauch der Ober- 
fläche nähert. Ein Geräuſch wird hörbar, das an das 
Rauſchen von Baumwipfeln, an einen Waſſerfall, an das 
ferne. Gedonner der Brandung erinnert. Plötzlich ſieht 
man aus der Mitte des Wirbels einen Kegel emporſteigen, 
der ſich mit dem umgekehrt aus der Wolke herabhängen⸗ 
den vereinigt; dieſe Luftſäule und ziehende Wolke ſind alſo 
durch den Wirbelſchlauch verbunden, in welchem wohl auch 
die ſenkrechte Achſe als hellerer Strich erkennbar wird. 

Nach kurzer Zeit meiſtens ſchon löſt ſich die Erſcheinung 
wieder auf, indem die Hoſe in ihrem unteren Teil dünner 
wird und abreißt. Der obere Teil ſcheint von der Wolke 
wieder eingezogen zu werden, der untere Teil ſinkt auf 
der Waſſeroberfläche in ſich zuſammen, und die Wirbel⸗ 
bewegung hört auf. Die Höhe der Säule kann zwiſchen 
100 und 1000 Meter, der Durchmeſſer des Fußes an der 
Oberfläche zwiſchen 20 und 100 Meter betragen. 
. Die vorſtehende Schilderung gibt einen typiſchen 
Fall des Entſtehens und Vergehens einer voll aus⸗ 
gebildeten Waſſerhoſe. Sehr oft, ja, eigentlich jedes Mal 
wird der Verlauf etwas anders ſein, und wenn man 
hundert Berichte von Beobachtern miteinander vergleicht, 
ſo wird man finden, daß ſich die beſchriebenen Erſchei⸗ 
nungen in einigen Zügen voneinander unterſcheiden. Zu⸗ 
weilen entwickeln ſich zwei, drei, ſelbſt ſieben und mehr 
Hoſen nacheinander aus ein und derſelben Wolke, zuweilen 
iſt der Wirbelſchlauch in unaufhörlich zuckender, ſchleudern⸗ 
der Bewegung. Nach dem Zerfall der Waſſerhoſe fällt aus 
der Wolke heftiger Regen, auch Schnee oder Hagel, ebenſo⸗ 
oft geht die Auflöſung ohne jeglichen Niederſchlag vor ſich. 

Das Vielfältige ſolcher Erſcheinungen erſchwert natur⸗ 
gemäß die phyſikaliſche Erklärung des Vorgangs, und in 
der Tat ſind wir bisher über mehr oder weniger ein⸗ 
leuchtende Theorien nicht hinausgekommen. Ganz all⸗ 
gemein müſſen wir uns als Grundurſache große 
Temperaturunterſchiede innerhalb benachbarter Luftkörper 
auf verhältnismäßig engem Raum vorſtellen. Solche 
Temperaturunterſchiede bedingen wiederum verſchieden ge⸗ 
richtete Luftſtrömungen und haben ſchließlich atmoſphäriſche 
Wirbel zur Folge, die unter Umſtänden große Um⸗ 
drehungsgeſchwindigkeiten annehmen. Durch Reibung und 


Saugwirkung kann ſich dann jener trichterförmige Wirbe 
ſchlauch bilden und ſchließlich Waſſer von der Oberfläche 
heben. Der obere Teil des Wirbelſchlauches enthält wahr⸗ 
ſcheinlich niedergeſchlagenen Waſſerdampf aus der Wolke, 
weil ſonſt die Erſcheinung in jo feſt umriſſener Geſtalt 
nicht ſichtbar werden könnte (über dem Feſtland ſaugt der 
Wirbel als Windhoſe Sand⸗ und Staubteile hoch). 

Können Waſſerhoſen der Schiffahrt gefährlich werden? 
Die Frage iſt zu bejahen. Wir wiſſen, daß Segelſchifſe 
beim Zuſammentreffen mit einem derartigen Wirbel ent⸗ 
maſtet und dabei Menſchen erſchlagen wurden. Der 
Dampfer wird meiſtens in der Lage ſein, der Erſcheinung 
rechtzeitig aus dem Wege zu gehen. In einem Falle, in 
dem das nicht mehr möglich wir, hat eine über dem 
Dampfar hinziehende Waſſerhoſe ſchwere Körper, wie 
Lukendeckel und Spieren, gleich Papierſchnitzeln durch die 
Luft gewirbelt, und die an Deck befindlichen Menſchen 
mußten ſich mit aller Kraft an feſte Gegenſtände klammern, 
um einem gleichen Schickſal zu entgehen. 

Kriegsſchiffe haben gelegentlich verſucht, eine Waſſer⸗ 
hoſe durch Geſchützſeuer zu zerſtören. Ob die Verſuche in 
allen Fällen gelungen ſind, läßt ſich mit Sicherheit nicht 
ſagen; die Lebensdauer dieſes Waſſerwirbels iſt meiſt 
kurz, und die Möglichkeit liegt nahe, daß die Abgabe des 
Schuſſes mit dem natürlichen Zerfall der Erſcheinung zu⸗ 
fällig zuſammentraf. 


Se Bunte EHronit Ded 


1 
f 
Ratten. 

Daß Zwerge wohl imſtande ſind, Rieſen zu fällen, das 
zeigt der folgende traurige Fall, den der alte Carl Hagen⸗ 
beck erzählte. Auf der Reiſe aus Afrika, über Trieſt und 
Wien, hatte er alle ſeine gefangenen Tiere in ihren 
Stallungen untergebracht. Die Elefanten, todmüde, hatten 
ſich zum Schlafen niedergelegt. Mitten in der Nacht 
meldete ein Wärter, einer der Elefanten gebe röchelnde 
Töne von ſich und ſcheine krank zu ſein. Eine Stunde 
ſpäter kam eine weitere Meldung der gleichen Art. Es war 
kein Zweifel: ein Elefant war tot, zwei andere lagen im 
Sterben. Warum? Die Fußſohlen der drei Tiere waren 
durchgefreſſen, das Blut rieſelte aus den Wunden! Ratten 
waren am Werke geweſen; Zwerge hatten drei Rieſen ges 
fällt, ohne daß die ſich hatten wehren können! Die Spuren 
der ſcharfen Nagezähne waren in der — vermeintlich un⸗ 
durchdringlichen — Hornhaut deutlich zu erkennen! Alle 
drei Elefanten zeigten die gleichen Verwundungen, und die 
Verblutung war nicht mehr aufzuhalten! In den Stallun⸗ 
gen lagen nämlich Holzfußböden, und unter dieſen hatten 
die gefräßigen Nagetiere ihr Lager aufgeſchlagen. Bei 
einer Razzia am anderen Morgen wurde ein Schock dieſer 
Unholde zur Strecke gebracht, und dann die Holzfußböden 
entfernt. — Durch Ratten geht manches große Tier zu⸗ 
grunde. Wo immer ſie, die Allesfreſſer, keine Gefahr 
wittern, ſetzen ſie ihre Schneidezähne an; und gerade die 
größten und wehrhafteſten Tiere können ihnen zum Opfer 
fallen, weil ſie zu klein und zu beweglich ſind, um von 
ihnen erfaßt zu werden — und: weil ſie in Maſſen auf⸗ 
treten! Ziehen ein paar Hundert von ihnen los, und ein 
paar Schock werden unſchädlich gemacht die übrigen 
ſchaffen es, und freſſen beiläufig ihre eigenen Volks⸗ 
genoſſen auf. 


Deutlich geſagt. 


Beſucher: „Na, willſt du mich bis zum Bahnhof beglei⸗ 
ten, Willi?“ 

„Nein, ich kann leider nicht!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil wir gleich Mittag eſſen, wenn Sie 


fort ſind!“ 
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